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460 DIE BERNER WOCHE

ein rounberbübfdes Dmannerftübden angegliebert ift, in bcf=
fen Rabe fid ein aus einem freisrunben Sarfettboben be=

ftebenber Dan3boben befindet. Sud eine ßüedtiroirtfdaft
mit einem ©artenreftaurant beHBt bie Susftellung; ferner,
als Reubeit, ein ßinberparabies, in beut bie ßinber allerlei
3eitoertreib finden, roäbrenb bie (Eltern bie 3aba befidu
tigen. SIfo ift aud für bas geforgt.

fi» :5lhuftifc^e ^Ieftl)etik in ber S^inberftube.
Son SI. S t e t g e r £ e n g g e n b « g e r, 3üsnadt=3ürid-

3dj madte einen Sefud bei einer Seîannten, unb mit
faben in gemüttidem ©eptauber beifammen. Slöblid- läbt
mid) ein fauter ßärm brauben im ©ang emporfabren —
Sdubgepolter, treifdfinbe, fdreienbe Stimmen — bat es
etroias gegeben? Sber grau £. beunruhigt fid) feinen Sugero
blid. (Es finb nur bie 3inber, bie aus bcr Sdjiile fommen.
Die 3inber? îtbex es finb ja bod) nur Heinere Stäbdjen?
können Stäbdenftimmen fo raub, ja rob tönen? Stäb d en»

füfee fo grob folbern?
O geroib, toarum follen ßinber, aud) Stäbdjen, nid)t

ibrer überfdäumenben Sugenbfraft Suft madjen, m arum
nidt fröljlid unb ungefdjeut ibre Stimmen erfcbatlen laffen,
ioaus auf unb ab, 3untal im eigenen ©infamilieuheim? Das
ift bod) ein erfreutidjies 3etd)en äuberer unb innerer ©e=

funbbeit — roebe ben armen Dröpfen, bie oon einer ängft»
tiiben Snftanbsmama eingefpannt roerben in ben Rahmen
all ber "Regeln unb Sorfdriften, bie bem reifen ©rroad)»
fenen gelten, bie finbtidje Ratürlidteit oerpönen unb 3tex»
unb Salonpuppen aus ibnen madjen. Ob, idj bin bie lebte,
bie foldje Unnatur befürworten rnödte. Sßenn id) nod
roollte, fo dürfte idj nidt, denn bann fönnten mit allem
Recbt bie Radjbarn mit gingern auf mid roeifen: „So,
unb 3bxe eigenen ßinber burften auf alle Sörber unb
Stauern Heitern, in allen Säumen fid roiegen, bab es
einem oorn bloßen 3ufdauen graute!" ©eroib burften fie
bas, aber roas fie nidt burften, non ganj Hein auf nidt,
roar, bab fie ibre fdönen natüxliden feinen f\btb er ft immen
3U bäblidjen ßärminftrumenten herabwürdigten; fie burften
rufen burd ben gausen ©arten, bas gan3e ôaus, aber fie
burften nidt freifden, brüllen, frädsen, einander brutal
übertönen wollen. Sis fleinen ßinbern, roenn es ibnen
greube madte, ein ©eräufdi, eine Silbe, ein S3 ort büßend»
mal 3U roieberbolen, mar ibnen bas erlaubt; bas Heine
ßinb lernt fo, madt fid fo oertraut mit ber SSelt ber
Döne, bes hörbaren, mit ber Sprade; aber es burfte nidt
ein unartifutierter b d fs I i d) e r Don immer unb immer
wiederholt roerben, fonft hieb es rubig aber beftimmt: „Ridt
fo maden, bas ift nidjt fdjön." ©emigte bas ausnabmsroeife
nidt, bann ahmte bie Stutter bie Baute genau nad anb
bas ßinb, bas oon iljr nur Sdönes in lieblidem Don
©efprodenes ober ©efungenes 3U hören gewohnt roar, füblte
aus ihrem Stund fofort ben Unterfdieb heraus 3roifden
fdön unb bäblid nnb es fdjroieg. So erreidte bie Stutter,
bab ibre ßinber einen natürliden Sbfdeu erhielten oor allem
unfdönen ©eräufd- 3eine Rngft, deshalb madte fie bas
3reifden einer Strafeenbaljnfdiene, bas ßnarren einer* Dür»
angel nod lange nidt „neroös", roeil fie roohl 3U unter»
fdjeiben robbten 3roifden notwendigen, unumgängliden, fo3U=

fagen naturgemäben ©eräufden unb ben mit Rbfidt her»
Dorgebradten, aus untultioiertem ©emüt entfprungenen
menfdliden Bauten. So blieben ihre Stimmen fein unb
lernten nie bie 3unft, frembe Obren 3U beleibigen. greb
lid nod) etroias: bie SRutter hielt es aud nidt für eine
(Einbube an 3ugenbfeligteit unb 3inberglücf, roenn ihre
3ungmannfdaft fdon nidt fid unb anbern bas ©ebör mab
trätieren burfte mit allerlei ßärminftrumenten als ba finb
Drompeten, Sabrmarttspfeifen, 3iappern — bafür burften
fie früh fdon fo oft fie roollten auf ben 3Ia»iertaften ihre
ßieblein unb UJtelobien fid 3ufammenfuden. Da hieb es

nie: ,,©eb' roeg, bas 3Iaoier ift nidts für bid"; im ©egero
teil, fange ehe ber fpftematifde SRufifunterridt begann,
tonnten fie auf biefe 2Bbife ihr unoerborbenes ©ebör üben
am fdönen unb reinen Don.

2Iud) nod ein anberes ßärnuoert3eug hielt fie fern:
bie groben fdroereu Sdjube, bie ja geroib oorn 3oftenftanb»
punît aus praftifd finb, aud oorn Stanbpunft ber 3inber
aus — fie tonnen bamit in alle iflfüben treten, im ärgften
Sdmub roaten unb bie gübe bleiben trotten, .man mub
nidt ©orge tragen, bab bie Sdnbe nidt oerberbett, biefe
haben, budftäblidi, „eine biete frjaut", ber bie ärgfte 9Rib=
hanblung nidts fdnbet; man tann einen groben Stein mit
ber Sduhfpibe einen 3ilometer roeit ftoben, in ben Sdnee-
pflutfd trappen, bab es runbum fpribt unb alle Beute ent=
febt 3ur Seite roeideo, mian tann lange ©efeife burd ben
Strabenfdmub 3ieben mit ber gerfe ober ber gubfpibe,
es fdabet alles nidts — aber roenn man einem 3ameraben
mit einem folden ©dnh einen Stob gibt, bann fpürt er's,
es ift eine feine SBaffe. ©eroib, biefe groben Schuhe, roie
man fie jebt aud SRäbden mit febr guten Bleibern oft
tragen fiebt, haben oiele Sorteile, dber aud hier roirft,
roie oft, bie 3Ieibung beftimmenb auf ben innern 2Ren=

fden, auf bas 23enet)tuen. SRäbden mit groben Suben=
fdjuhen geroöhnen fid) febr leidt nidt nur einen fdroereu,
unfdönen ©ang an, fonbern aud ein grobes, bubenbaftes
©ehaben. Der Spettatel, ben bie Sduhe — befonbers folds
mit £ol3foblen — oerurfaden, mub mit ben umfo lautern
Stimmen übertönt roerben; ba man in feiner 2Beife Sorge
tragen mub, ïann man mit jebem ©affenjungen tonturrieren
in feinen 3ünften, man geroöbnt fid-ein flegelhaftes Sidp
gebenlaffen an. 2Bas ÏBunber, bab man folde SRäbden
auf bem Sdulroeg fid mit 3ungen raufen, auf bem gub=
ballplatj mit ihnen meffen fieljt. — ©eroib, mir roollen
unfere frifden SDtäbden nidt gouoernantenhaft einengen,
fie nidt auf Sdritt unb Dritt mit Serboten oerfolgen
unb ihnen fo bie natürliden Radteile ihres ©efdfedtes
unangenehm fühlbar maden, aber roir tonnen fie bod)- 3U

jener geinbeit erstehen, 3U jenem guten ©efdmact in Dingen
bes Senebmens, bie ihnen bas Snbersartige ihrer Serufung,
ihres ©efdledts nidt als Stinberroertiges 3um Seroubtfein
bringt, anftatt bab fie aufroadfen in ben oergröbernben ®e=

pflogenheiten ber 3naben unb mit bem fteten Sebauern, tein
roirtlider 3uuge 3U fein. Unb 3U biefem Snbersartigen ge=

hört eben bei aller fröhfiden Susgelaffenheit, bei aller ßeb=

haftigteit, bie roir aud ber roeibtiden 3ugenb, roie gerne,
3ugefteben, bod eine geroiffe 3urüdhaltung, Seftbetit nidt
nur in ber oifuellen ©rfdeiinung, fonbern audi in ben atu»
ftifden Sleuberungen.

Dab manderorts bie Sdule aud) ba3u beiträgt, bie
3ugenb 3u Sdreiern roerben 3U laffen, roollen roir nid-t
oerfdmeigen; nidt nur roirb im Unterridt oon ben Sd-ülern
ein oft unnötig ftarter Stimmenaufroanb geforbert, fonbern,
— nun ja, id hatte tüt3lid- roähreub ber Sdulpaufe in
einem Soltsfduthaus 3u tun; bab es babei nidt ohne fröfp
lidlautes Bärm-en abgeht, roer begreift bas nidt; aber es
fäbt fid beuten, bab es fogar babei geroiffe ©ren3en ge=
ben tonnte. Damals gab es fdeinbar feine, ©s roar ein
©etöfe oon Stimmen, bie einanber über alle Dreppen unb
burd) alle ©änge in ber brutalften SSéife 3U überfdjreien
fudten; ein gelinber Dämpfer oon feiten ber ßehrer roäre
ba entfdjieben oon ©utem.

Ri-dt roabr, roir roollen bod in unfern ßinbern Biebe
unb Reigung 3um ©dönen .unb ©bien roeden. Ob mie oiele
©Hern unb ßebrer geben fid grobe Stühe mit 3unfter3ie=
hung, mit Sflege bes guten ©efdmads burd Silb, garbe,
Don, Seroegung unb gorm, burd ©eftaftung im 3eidnen,
Slobellieren, Stufit, ©efang, rhptmifd-e ©pmnaftit, Dan3,
3Ieibung unb SSobnung, unb biefe felben 3inber laffen
fie im SHtag fid austoben in ber häblidften SSeife, bie
eigentlid) all jene fdönen 2lbfid)ten unb Dbeorien 3ufd)anben
madt.
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em wunderhübsches Twannerstübchen angegliedert ist, in des-
sen Nähe sich ein aus einem kreisrunden Parkettboden be-
stehender Tanzboden befindet. Auch eine Küechliwirtschaft
mit einem Gartenrestaurant besitzt die Ausstellung! ferner,
als Neuheit, ein Kinderparadies, in dem die Kinder allerlei
Zeitvertreib finden, während die Eltern die Kaba besich-
tigen. Also ist auch für das gesorgt.
»m» »»»: > »»»

Akustische Aesthetik in der Kinderstube.
Von M. Steiger-Lenggenhager, Küsnacht-Zürich.

Ich machte einen Besuch bei einer Bekannten, und wir
sahen in gemütlichem Eeplauder beisammen. Plötzlich läßt
mich ein lauter Lärm draußen im Gang emporfahren ^
Schuhgepolter, kreischende, schreiende Stimmen — hat es
etwas gegeben? Aber Frau T. beunruhigt sich keinen Augen-
blick. Es sind nur die Kinder, die aus der Schule kommen.
Die Kinder? Aber es sind ja doch nur kleinere Mädchen?
Können Mädchenstimmen so rauh, ja roh tönen? Mädchen-
Me so grob koldern?

O gewiß, warum sollen Kinder, auch Mädchen, nicht
ihrer überschäumenden Jugendkraft Luft machen, warum
nicht fröhlich und ungescheut ihre Stimmen erschallen lassen.
Haus auf und ab. zumal im eigenen Einfamilienheim? Das
ist doch ein erfreuliches Zeichen äußerer und innerer Ee-
sundheit — wehe den armen Tröpfen, die von einer ängst-
lichen Anstandsmama eingespannt werden in den Rahmen
all der Regeln und Vorschriften, die dem reffen Erwach-
senen gelten, die kindliche Natürlichkeit verpönen und Zier-
und Salonpuppen aus ihnen machen. Oh, ich bin die letzte,
die solche Unnatur befürworten möchte. Wenn ich noch
wollte, so dürfte ich nicht, denn dann könnten mit allem
Recht die Nachbarn mit Fingern auf mich weisen: „So,
und Ihre eigenen Kinder durften auf alle Börder und
Mauern klettern, in allen Bäumen sich wiegen, daß es
einem vom bloßen Zuschauen graute!" Gewiß durften sie

das, aber was sie nicht durften, von ganz klein auf nicht,
war, daß sie ihre schönen natürlichen feinen Kinderstimmen
zu häßlichen Lärminstrumenten herabwürdigten: sie durften
rufen durch den ganzen Garten, das ganze Haus, aber sie

durften nicht kreischen, brüllen, krächzen, einander brutal
übertönen wollen. AIs kleinen Kindern, wenn es ihnen
Freude machte, ein Geräusch, eine Silbe, ein Wort dutzend-
mal zu wiederholen, war ihnen das erlaubt: das kleine
Kind lernt so, macht sich so vertraut mit der Welt der
Töne, des Hörbaren, mit der Sprache: aber es durfte nicht
ein unartikulierter häßlicher Ton immer und immer
wiederholt werden, sonst hieß es ruhig aber bestimmt: „Nicht
so machen, das ist nicht schön." Genügte das ausnahmsweise
nicht, dann ahmte die Mutter die Laute genau nach und
das Kind, das von ihr nur Schönes in lieblichem Ton
Gesprochenes oder Gesungenes zu hören gewohnt war, fühlte
aus ihrem Mund sofort den Unterschied heraus zwischen
schön und häßlich und es schwieg. So erreichte die Mutter,
daß ihre Kinder einen natürlichen Abscheu erhielten vor allem
unschönen Geräusch. Keine Angst, deshalb machte sie das
Kreischen einer Straßenbahnschiene, das Knarren einer Tür-
angel noch lange nicht „nervös", weil sie wohl zu unter-
scheiden wüßten zwischen notwendigen, unumgänglichen, sozu-
sagen naturgemäßen Geräuschen und den mit Absicht her-
vorgebrachten, aus unkultiviertem Gemüt entsprungenen
menschlichen Lauten. So blieben ihre Stimmen fein und
lernten nie die Kunst, fremde Ohren zu beleidigen. Frei-
lich noch etwas: die Mutter hielt es auch nicht für eine
Einbuße an Jugendseligkeit und Kinderglück, wenn ihre
Jungmannschaft schon nicht sich und andern das Gehör mal-
trälleren durfte mit allerlei Lärminstrumenten als da sind
Trompeten, Jahrmarktspfeifen, Klappern — dafür durften
sie früh schon so oft sie wollten auf den Klaviertasten ihre
Liedlein und Melodien sich zusammensuchen. Da hieß es

nie: „Geh' weg. das Klavier ist nichts für dich": im Gegen-
teil, lange ehe der systematische Musikunterricht begann,
konnten sie auf diese Weise ihr unverdorbenes Gehör üben
am schönen und reinen Ton.

Auch noch ein anderes Lärmwerkzeug hielt sie fern:
die groben schweren Schuhe, die ja gewiß vom Kostenstand-
punkt aus praktisch sind, auch vom Standpunkt der Kinder
aus — sie können damit in alle Pfützen treten, im ärgsten
Schmutz waten und die Füße bleiben trocken, man muß
nicht Sorge tragen, daß die Schuhe nicht verderben, diese
haben, buchstäblich, „eine dicke Haut", der die ärgste Miß-
Handlung nichts schadet: man kann einen großen Stein mit
der Schuhspitze einen Kilometer weit stoßen, in den Schnee-
pflutsch trappen, daß es rundum spritzt und alle Leute ent-
setzt zur Seite weichen, man kann lange Eeleffe durch den
Straßenschmutz ziehen mit der Ferse oder der Fußspitze,
es schadet alles nichts — aber wenn man einem Kameraden
mit einem solchen Schuh einen Stoß gibt, dann spürt er's,
es ist eine feine Waffe. Gewiß, diese groben Schuhe, wie
man sie jetzt auch Mädchen mit sehr guten Kleidern oft
tragen sieht, haben viele Vorteile. Aber auch hier wirkt,
wie oft, die Kleidung bestimmend auf den innern Men-
schen, auf das Benehmen. Mädchen mit groben Buben-
schuhen gewöhnen sich sehr leicht nicht nur einen schweren,
unschönen Gang an, sondern auch ein grobes, bubenhaftes
Gehaben. Der Spektakel, den die Schuhe — besonders solche
mit Holzsohlen — verursachen, mutz mit den umso lautern
Stimmen übertönt werden: da man in keiner Weise Sorge
tragen muß, kann man mit jedem Gassenjungen konkurrieren
in seinen Künsten, man gewöhnt sich ein flegelhaftes Sich-
gehenlassen an. Was Wunder, daß man solche Mädchen
auf dem Schulweg sich mit Jungen raufen, auf dem Fuß-
ballplatz mit ihnen messen sieht. — Gewiß, wir wollen
unsere frischen Mädchen nicht gouvernantenhaft einengen,
sie nicht auf Schritt und Tritt mit Verboten verfolgen
und ihnen so die natürlichen Nachteile ihres Geschlechtes
unangenehm fühlbar machen, aber wir tonnen sie doch zu
jener Feinheit erziehen, zu jenem guten Geschmack in Dingen
des Benehmens, die ihnen das Andersartige ihrer Berufung,
ihres Geschlechts nicht als Minderwertiges zum Bewußtsein
bringt, anstatt daß sie aufwachsen in den vergröbernden Ee-
pflogenheiien der Knaben und mit dem steten Bedauern, kein
wirklicher Junge zu sein. Und zu diesem Andersartigen ge-
hört eben bei aller fröhlichen Ausgelassenheit, bei aller Leb-
haftigkeit, die wir auch der weiblichen Jugend, wie gerne,
zugestehen, doch eine gewisse Zurückhaltung, Aesthetik nicht
nur in der visuellen Erscheinung, sondern auch in den aku-
stischen Aeußerungen.

Daß mancherorts die Schule auch dazu beiträgt, die
Jugend zu Schreiern werden zu lassen, wollen wir nicht
verschweigen: nicht nur wird im Unterricht von den Schülern
ein oft unnötig starker Stimmenaufwand gefordert, sondern,
— nun ja, ich hatte kürzlich während der Schulpause in
einem Volksschulhaus zu tun: daß es dabei nicht ohne fröh-
lich,lautes Lärmen abgeht, wer begreift das nicht: aber es
läßt sich denken, daß es sogar dabei gewisse Grenzen ge-
ben könnte. Damals gab es scheinbar keine. Es war ein
Getöse von Stimmen, die einander über alle Treppen und
durch alle Gänge in der brutalsten Weise zu überschreien
suchten: ein gelinder Dämpfer von seiten der Lehrer wäre
da entschieden von Gutem.

Nicht wahr, wir wollen doch in unsern Kindern Liebe
und Neigung zum Schönen und Edlen wecken. Oh wie viele
Eltern und Lehrer geben sich große Mühe mit Kunsterzie-
hung, mit Pflege des guten Geschmacks durch Bild, Farbe,
Ton, Bewegung und Form, durch Gestaltung im Zeichnen,
Modellieren, Musik, Gesang, rhytmische Gymnastik. Tanz,
Kleidung und Wohnung, und diese selben Kinder lassen
sie im Alltag sich austoben in der häßlichsten Weise, die
eigentlich all jene schönen Absichten und Theorien zuschanden
macht.
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